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Semnsdtens ur Shiniter eifeu . Bschelengeihge sien Banga Belach uisd uie Den Geridcet Bantr udt undur
r eu erreichische Nationglvermögen von

Nutzen gewesen
ist: von

Sescse elce eice bscscekunft und vielerlei Antwort, sie haben die er¬
bärmliche Nacht, himmelhochjauchzend oder zuTode betrübt den sie heiß erwartenden Empfän¬
ger werden zu lassen.

Auch brauchst du, Lilith, fortan deinen bana¬
lisierenden Tintensaft nichtallzuviel zu verwen¬den, denn ich habe diesen Zettelgens je eine
grabische Zahl vorangesetzt. Die gütige Rohr¬
post kann mir stündlich , ja halbstündlich und
noch rascher diese arithmetische Reihe deines
Empfindens bringen; außerdem hat sich unsere
vorgeschrittene Zeit auch Funktelegramme fürihre Liebenden erdacht , die noch schneller solche
mathematische Formeln von dir, Lis##h

dei:tragen können deinem Tilllh, zu¬

Die Zettel .
1. Geliedter.

Harry.

2. Geliebter Harry9 .
4
6.

geweien ist; denn wer in einem Jahre
36 Pfund verliert und verlieren kann. spart
einen der für Gewichtsabnahme so beliebten
und teuren Kuraufenthalte in bekannten böh¬
mischen Bödern. Der Ehemann beklagt sich,
daß es in seiner Ehe täglich zu Prügelszenen
gekommen und ihm oftmals Hören und Sehen
verloren gegangen sei, so daß er einen Arzt
aufsuchen mußte. Die Frau dieser ereignis¬
reichen Ehe hat Gegenklage angestrengt, in der
sie dem Mann vorwirft , daß er sie besonders
nach schweren Börsenstunden mit recht unter¬
geordneten Schimpfworten bedacht und dadurch
ihre begreiflichen Wutausbrüche veranlaßt habe.
Im übrigen widerspreche sie dem Scheidungs¬
begehren ihres Mannes, obwohl dieser ihr nach¬
weislich mehrfach durch Vertraulichkeiten mit
anderen Frauen Scheidungsgründe in Hülle
und Fülle geboten habe. Sie wolle ihn aber
bessern und hoffe ihr Ziel in nicht zu ferner
Zeitzu erreichen.

Affe .

6.
7.
6 .

isersüchtiger
Ich liebe dich und werde immer an dich

denken müssen.
Sonnabend beim Roland um sieben.
Sonnabend im Zookaffee um 8.
Sonnabend um neun (21.) vor dem Kapitol

9. Sonnabend um elf am Rosenech links.
10. Ewig deine Lilith.
11. Deine Lilith.
12. Lilith .
13. Der Vetter war es.
14. Morgen wie immer die gleiche.
15. Ich küsse dich.
26. Nur dich!
17. Die Tante, das Ehel, hat mich gebeten.18. Natürlich!
19. Konzert, in dem mein Vetter mitwirkt.
21. Rein!
22. Dreimal nein!
28. Immer und ewig .
94. Das Leben ist doch so burz und herrlich.

S5. Ich liche! . 4 ud derüch
26. Nur dich allein.
27. Kann nicht.
98. Du weißt ja .
29. Nachseier vom Prommentenball.
Eat

18.
nige 1

8. 14
ihrer Antworten: (Nohrpostbriese).

sebraug: .
14. 15. 12.

24. Februar :
4 13. 8. 10.

2. März :
1. 16. 25. 26. 23, 28. 7. 18. 12.

9. März :
3. 25. 10.

9. März :
2. 27. 17. 20. 15. 10. 11. 12.

10. Närz:
9. 10.

28. März;
3. 21. 19. 28. 23. 10. 11.

29. März:
4. 13. 18. 22. 10.

27. März (Funktelegramm ) :
25. 20. 4. 27. 3. ö. 29. 12.

27. März abende:

#. W. . , Wrz Grnktelegrammh.

28. März:
Lilithl

Damit ich diese unschuldigen arabischen Zah¬
len nicht noch mehr hassen lernte, habe ich
unsere satalen Zettel — Zettelgen hat sie ein
verliebter Narr mal geheißen — heute ver¬
nichtet, die uns ja nur eine Liebes=Krücke ge¬
blieben sind — die uns die Liebesbrücke hätten
werden sollen!!! — So bleiben mir diese Zei¬
chen weiterhin nur kahle Nummern, die nichts
mehr tragen und nichts mehr sagen , die nicht
mehr lieben und nicht mehr schmerzen können.

Harry. "

Ohnmachtsanfall einer schönen Diebin wegen
Tanzverbots .

Ellie Bryant aus London liebt den Tanz
und den Putz. Sie ließ sich vor einem Richter
durch Zeugen bestätigen, daß sie unzurech¬
nungsfähig werde in der Aussicht auf Tanz
oder schöne Unter= und Oberkleidung . Auch
ihr Vater half ihr mit der Behauptung, daß
sie schon immer schlechte Nerven gehabt habe
und offensichtlich an Tanzverrücktheit leide.
Solche Bekundungen waren nötig, um Schön¬
Ellie vor einem zu harten Zugriff der Geset¬
zesmaschine zu bewahren, weil sie ihrem Ar¬
beitgeber, einem Geistlichen , der sie als Steno¬
typistin beschäftigte, 40 Mk. entwendet hatte,
die sie für einen Ball dringend benötigte. .
Vater, Freundinnen, und der Geschädigte
selbst waren einig in dem Bemühen, den
Richter zur Milde zu bewegen, gleich¬
zeitig aber doch auch der Ellie einen
Denkzettel zu geben . Der Richter sprach der
schönen Sünderin tatsächlich einen Strafauf¬
schub zu, legte ihr aber auf,##uw au; teger iht üder auf, zwei Jahre, alle
Tanzstätten zu meiden . Das war zuviel für
Ellie. Nach diesem richterlichen Spruch sank
sie auf der Anklagebank in Ohnmacht und er¬
wachte auch nicht, als man sie in der üblichen
Weise mit Wasser und Riechsalzen bearbeitete.
Erst als jemand ihr ins Ohr flüsterte, daß ihrdas Tanzen bei Familienfestlichkeiten und in
geschlossenen Gesellschaften ja nicht verbotenwoden set. selen se die an.

fer, fülug fie die Augen wieder auf.
Frauenerbeit — ein Scheidungsgrund.

Ans dem Engen und Welten

Eine Ehe mit 18 Kle Gweichtoverlust.
Ein sehr bekannter Wiener Bankier ist mit

seiner Ehe, die erst ein einziges Jahr gedauert
hat, ganz und gar nicht zu frieden. Er hat die
Scheidungsklage eingeleitet und behauptet in
der sich über hundert Schreibmaschinenseiten
ernrechenden Klageschrift, daß er in diesem

Rilogramn

Tritt eine verheiratete Frau mit der Ein¬
willigung des Gatten in ein Arbeitsverhältnis,
so steht dem Mann das Einspruchsrecht auf
Lösung des Arbeitsverhältnisses nicht zu. Ver¬
weigert dagegen der Mann vor Abschluß des
Arbeitsvertrages der Frau die Berufsaus¬
übung, so kann er, wenn er die außerhäusliche
Arbeit seiner Frau als Störung des Ehelebens
empfindet, mit Ermächtigung des Vormund¬
schaftsgerichts das Arbeitsverhältnis seiner
Frau kündigen, sogar ohne Einhaltung einer
Kündigungsfrist. Verweigert jedoch der Mann

seiner Frau, die eine Stellung annehmen will,
aus haltlosen Gründen seine Einwilligung ,
stellt sich also die Zustimmungsverweigerung
als Mißbrauch seines Rechtes dar. so kann auf
Antrag der Frau das Vormundschaftsgericht
seine Zustimmung ersetzen. Auch wenn der
Mann durch Krankheit oder Abwesenheit eine
Erklärung nicht abgeben kann und mit dem
Aufschub der Zustimmung Gefahr verbunden
ist, kann das Vormundschaftsgericht eintreten .
Setzt die Frau das Vertragsverhältnis trotz be¬
rechtiaten Einspruchs fort, so daß der Bestand
der Ehe zerstört wird, so kann die Gehorsams¬
verweigerung als Ehescheidungsgrund Gültig¬
keit erlangen.

milienver¬wissen, sich auch nicht gleich in Fam
hältnisse zurückfinden können, über die sie
hinausgewachsen sind, und dann einfach davon¬
gehen. Etwa drei Viertel der jungen Leute
finden schließlich nach einiger Zeit aus eigenem
Entschluß wieder nach Hause zurück. Der Rest
erlangt irgendwie im Erwerbsleben ein Unter¬
kommen und benachrichtigt dann meist die
Eltern; ein guter Teil der Ausreißer geht aber
auch „vor die Hunde", also zugrunde. Der
Polizeipräsident bittet nun die Eltern, auf den
Gemütszustand der Jugendlichen besonders in
der Frühjahrszeit Rücksicht zu nehmen und
ihnen durch gute Ratschläge auf den rechten
Weg zu verhelfen. Die Polizei treffe zwar all¬

hrlich besondere Vorkehrungen , um möglichst
vieler Ausreißer habhaft werden zu können,
sehe sich aber außerstand-, allen an sie heran¬
getragenen Nachforschungswünschen zu ent¬
swrechen.

Vom Ehebruch im Mittelalter.
Im Mittelalter, wo der Ehebruch in erster

Linie als Vergehen gegen das heilige Sakra¬
ment der Ehe angesehen wurde und erst in
zweiter Linie als Verstoß gegen die Sittlich¬
keit, wurde Ehebruch bekanntlich auf das
schwerste bestraft. Nach dem Deutschen Straf¬
gesetzbuch aus dem Jahre 1532 standen auf
Ehebruch folgende Strafen: Rädern , Viertei¬
len, Verbrennen auf dem Scheiterhaufen, oder
wo es sich um „Vornehme“, denen man ein
öffentliches Volksschauspiel, wie es das Ver¬
brennen war, nicht zumuten durfte, handelte,wurde deren Ehebruch durch Tod am Galgen
geahndet. Trotz dieser entsetzlichen Strafen,
die das Gesetz für Ehebrecher vorschrieb, war
der Ehebruch keineswegs eine Seltenheit und
der Volkswitz, der die Dinge des Lebens stets
deutlich und treffend wiedergibt , drückt das
auch lustig genug durch folgendes mittelhoch¬
deutsches Liedchen aus:

Wenn da wer am Ort der Sitt,
Den Ehebrechern die Naß abschnitt,So würden manches Weib und Mann,
Glaub ich fürwahr, ohne Naße gahn.

Neue Hauswirtschaft. Eine Monatsschrift für
Reform des Hauswesens. Herausgegeben von
Dr. Erna Meyer , München . K. Thienemanns
Verlag , Abteilung Neue Hauswirtschaft , Stutt¬
75 Pr. Br g, in Viert= Pi gezik wicznzelhef

und24150 durchgebrannte junge Mädel
Männer in Tokio.

Der Polizeipräsident von Tokio hat einen
merkwürdigen Aufruf an die japanischen Eltern
erlassen. Er behauptet, daß im letzten Jahre
in 24150 Fällen Bitten an die Polizei gerich¬tet worden seien, um Nachforschungen nach
weggelaufenen jungen Mädchen und Männern
meist im Alter von 19 bis 20 Jahren anzu¬
stellen. Aehnliche Ziffern durchgebrannter Ju¬
gendlicher seien in den letzten Jahren stets
erreicht worden. Die Ausreißerwut erklimmt
nach den Darlegungen dieses Gewährmannes
in jedem Frühjahr den Höhepunkt. Die Erklä¬
rung dafür findet der Polizeipräsident in dem
Umstand, daß viele Tausend rund neunzehn¬
jähriger Japaner und Japanerinnen um diese

eljahr
Pf. — Diese neue Zeitschrift , wiro gewiß

ihren Weg gehen, denn sie entspricht einem
wirklichen Bedürfnis der weitesten Frauen¬
kreise. Frau Dr. Erna Meyer , wohlbekannt
durch ihre wegweisende Arbeit zu neuer Haus¬
führung, nimmt hier den Kampf gegen ver¬
altete und unwirtschaftliche Haushaltführung

auf. Es geht ihr nicht um ein Modernsein um
jeden Preis; sie will nichts Wertvolles zer¬
stören, aber dem gedankenlosen Weitertrotten
in ausgetretenen Gleisen wehren und bessere
Wege für die vielbelastete Hausfrau bahnen.
Auf dem Gebiete der Hauswirtschaft gibt es ja
fortgesetzt Neuerungen , die den Haushalt ver¬
einfachen und verbilligen . Auch darüber unter¬
richtet die Zeitschrift dauernd. Der niedere
Preis von vierteljährlich 2 M. ermöglicht es
auch der minder bemittelten Hausfrau , die
„Neue Hauswirtschaft" zu abonnieren . Die
kleine Ausgabe wird sich durch Zeit= und
Kraftersparnis reichlich bezahlt machen und bei
Neuanschaffungen wird sich die Kenntnis aller
Neuerscheinungen auf hauswirtschaftlichem Ge¬
biet als sekr praktisch erweisen. Der Verlag
versendet auf Wunsch gern Probenummern .

Das neue Daheim (65. Ihrg. Nr. 30) er¬
scheint soeben mit so vielen und so vielseitigen
Beiträgen, daß das farbenfroh ausgestattete
Heft jedem etwas bringen wird. Einer inter¬
essanten Wochenschau im Bild folgt der Bericht
über die gefahrvolle Chaco=Expedition der Ufa.
Die Fehler des Anfängers im Tennissport be¬
handelt ein ausführlicher sachkundiger illustrier¬ter Aufsatz. Th. Klapproth schrieb eine ernst¬
haft=heitere Plauderei „Das Pünktchen auf
dem I. “ H. C. von Zobeltitz bespricht eine
Reihe neuer Romane. Weiter bietet das Heft

inder¬die ansprechenden Vertonungen zweier Kind
lieder durch Waldemar von Bultie, einen farbig
illustrierten Aufsatz „Spanierinnen“ von H. A.
Kellring . einen spannenden Abschnitt des neuen
geschichtlichen Romans „Der Husar von Rheins¬
berg“ von Friedrich Freksa, eine abgeschlossene
moderne Novelle „Schiffbruch“ von Susanne
Tornwaldt. Das Frauendaheim gibt Rat¬
schläge auf allen Gebieten praktischer Haus¬
wirtschaft. Der Rätselteil , eine wertvolle ganz¬
seitige Kunstbeilage, der Schul- und Pensions¬
anzeiger, der Stellenmarkt des Daheim u. v. a.
vollenden den reichen Inhalt .

ersten Ehekriegsfahr allein 18 Kilogramm an
Gewicht eingebützt habe. Es handelt sich bei Zeit die Mittelschulen verlassen, mit sich selbst

Verantwortlich : H. Semmelmann Altena.
Druck nud Verlag: Dr. C. Santz , Altena.
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W. W. i. H. Company Limited , das
„ Idealheim “ berufstätiger

Frauen
Wohlhabende Leute boten immer Gesprächs¬

stoff für die „non possidentes" (Nichtbesitzen¬
den), so versorgt auch das reiche Amerika uns
mit Wundern und Sensationen . „Drüben" se¬
hen wir Utopien unserer Jugendträume wahrwerden — —

Ein solches „Wunder“ ist z. B. die W. W. i.
H. , die „Working Woman ' s Ideal Homestead“.
Nicht ohne Neid erfahren wir oft heimlos in
„möblierten Zimmern“ vegetierenden erwerbs¬
tätigen Frauen, wie die Nöte unserer Schwe¬
stern in der Neuen Welt besser verstanden und
bekämpft, werden. Längst gibt es in U. S. A.überall liberale und großzugige Heimstätten¬
häuser für berufstätige Frauen. Das neueste
und großartigste, die W. W. i. H. , ist in einer
Großstadt des „Neuen Westens“ eröffnet wor¬
den. Was da geboten wird, übersteigt (nach
unseren Begriffen ) jede Erwartung.
Die W. W. i. H. liegt, ein architektonisch ,
interessant gegliederter Gebäudekomplex , am
westlichen Endpunkt der städtischen Subway
(Untergrundbahn ) dicht an Wald und Wasser,
ein Riesenbau mit weitem Innenhof (Piazza“)
schönen, lauschigen Gärten ringsum, mit 800
Zimmern, die in sehr einfacher , zweckmäßiger

Behaglichkeit möbliert sind. Hier läßt es sich nichtnur „logieren“, sondern wirklich „wohnen“. ]Die berufstätige Frau kann hier ein Zimmermieten oder auch 2 mit eigenem Bad. Der
Preis, nach unseren Begriffen noch recht hoch,entspricht den drüben bezahlten Löhnen. Zwei
zusammengehörige Räume mit eigenem Bad
kosten das Doppelte wie ein Zimmer ohne ei¬
genes Bad. Die gemeinsamen reichlichen Bade¬räume können nach Belieben täglich benutztwerden . Eine Liste enthält die Badezeiten je¬der Bewohnerin . Diese erfährt hier keinerlei
Einschränkungen , nur muß sie sich, durch or¬
thographisch richtige Schrift als zur gebildeten
Schicht gehörig ausweisen , und diese Bedin¬
gung soll dem Ganzen ein einheitliches Niveau
verleihen, aus der richtigen Erkenntnis heraus,
oaß Kleider allein heute nicht mehr maßge¬bend sein können und dürfen .

Im W. W. i. H. ist die Frau ihre völlig
eigene Herrin . Die individuellere Ausschmük¬
kung ihres Zimmers bleibt ihrem Geschmack
überlassen; die dem Haus verpflichteten Putz¬
frauen kann sie besteuen — oder — sich an
Hand der bequemen Apparate alles sehr leicht
selbst machen . Die einfach=schönen Möbel sind
so gefertigt, daß nicht viel daran „ruiniert"

werden kann. Die Behänge und Bezüge sind
leicht abnehmbar und waschbar. Im Preisedes Zimmers ist jeder Komfort eingeschlossen .Niemand fragt, wie lange man das elektrischeLicht brennt — man hat tägliche BadbenützungTelephon, Radio, elektrische Koch= und Plätt¬
vorrichtung — alles im Zimmer eingebaut,
zur Verfügung . Die Zentralküche des Hausesbietet auf telephonische Bestellung sofort jedes
gewünschte Gericht, sei es das einfachste oderdas feinste . Gewinne will die Company hier
nicht erzielen.

Im Erdgeschoß sind Läden mit allen Dingen,
die eine Frau, sei sie noch so „emanzipiert “,
braucht. Auch Blumenläden, Friseur, Kondi¬
torei. Buchladen und Postamt, all dies bis in
die Nacht geöffnet, auch Sonntags einige Stun¬
den am Vormittag und am Abend.

Also ein Hotel — nur für Frauen? Ja, dem
Komfort nach — nur ohne Hotelpreise und
schlichterer Einrichtung ; denn der Preis für ein
Zimmer mit Mahlzeiten (die man auch in der
Kitchenette, einem in die Wand versenkbaren
Kochtisch und Regal, leicht selbst herstellen
kann), ist hier nur ein Bruchteil der Sätze ei¬
nes besseren Hotels. Kein Klatsch keine Nou¬

habgier und Schlamperei! Arzt und Pflegerin
sind jederzeit im Haus zu haben. Die sanitäre
Einrichtung und die schöne Umgebung bedeutenviel. Kein Lärm: Wände und Böden sind
schalldicht. Niemand beschwert sich, wenn die
oder jene bis nach Mitternacht gespielt und
Herrenbesuch gehabt hat. Polizeilicher Schluß
des Hauses ist 1 Uhr nachts; nach dieser Zeit
öffnet und schließt der Nachtportier und darf
dafür einen geringen „Tip“ erwarten.

Ist solch ein Heim nicht der Traum zahllo¬
ser Frauen , die, gehetzt und belästigt in mö¬
blierten Stuben bei habgierigen, neugierigenVermieterinnen hausen müssen!? Wir haben
zurzeit in den Großstädten zwar viele mö¬
blierte Zimmer, doch meist hören wir: „NurHerren". Warum? Weil Frauen mehr zuHause sind, weil sie sich in ihrem Zimmer gerneine Art Heim schaffen möchten , was die Ver¬
mieterin aus reinen Bequemlichkeitsgründen
nicht gern sieht. — Hat der „Zimmerherr"
Damenbesuch , findet man meist nichts dabei,denn er erkauft sich sein ihm verbrieftes Recht,
„sich auszuleben“, mit Geschenken an die Ver¬
mieterin. Wenn aber eine selbständige Frauden Bruder, Onkel, Neffen , Sportskameradenoder Lebensfreund bei sich sehen will, ist gleichdas Gerede fertig . . . . Selbstachtung und
Selbstgefühl der Frau können aber nur
deihen , wenn man die Verantwortung fürTun ihr allein überläßt . Die W. W. i. H. er¬füllt ein drüben längst heißersehntes Ideal,
dessen Grundgedanke die Selbständigkeit der
einzelnen Dame ist. Wohl finden wir in allenStädten der Welt die oft recht komfortablen
englischen Heime der Y. M. C. A. und der
W. E. , A. , doch sind diese ausgesprochen konses¬sioneller Art und setzen Unterordnung unter

christliche Hausordnung voraus . Dies
fällt bei der W. W. i. H. fort. Sie will nicht
glenken und „erziehen “. Zudem: hier soll derRest des Tages für die erwerbende Frau frei
sein von lästigen wirtschaftlichen Arbeiten.Dies ist das amerikanische Ideal: die Kräfte

noch nach der Tagesmühe an Haussorgen
verschwenden zu müssen, sondern diese Kräftefrei zu halten für Sport, Tanz und Spiel.
Thoreau sagt: „In der Alltagswerkelei ver¬lieren wir unseren kindhaften Frohsinn. Erst
im Spiel gewinnen wir ihn zurück ; das ist
unser Recht. Ach, wir verloren das Paradies,
indem man uns in eine Welt der Sachen stieß.“

Dorothee Schuhmacher .
—( 2. —

Ueber die Freundlichkeit — . —
Sie hat nicht an jeder Wiege Pate gestanden,die holde Fee der Freundlichkeit , und wennman heute unser Straßenleben, den öffentlichen

Verkehr, den Umgangston in Familien und
Behörden betrachtet , so muß man sich wirklichfragen, ob sie ihre Lieblinge nicht auf denAussterbeetat gesetzt hat. Man trifft so un¬
glaublich wenig freundliche Menschen . Und
doch, welch ein Glück ist es, schon frühmorgensmit einem Lächeln begrüßt zu werden, ein
frohes Wort zu hören als ersten Tagesgruß.Das kleine hübsche Tippfräulein, bei dem ich
mich in der Elektrischen entschuldigen muß,nach einem ungewollten unzarten Zusammen¬
stoß, kann mir den ganzen Tag vergolden,weil ihr verzeihendes Lächeln so jung und son¬
nig ist. Der Mann am Fahrkartenschalter , dermir liebenswürdig Auskunft erteilt, gibt mir
eine fröhliche Stimmung auf die Reise, währendein grober Stiesel mich perswoert und mi

für Ans aminct mit gtiset mich veratgert und mich
zwingt, mit meinem Aerger wieder andere ziärgern. Die Gattin, die freundlich am Fa¬
milientisch die Teller füllt, kann ruhig malmit dem Schmalhans Bekanntschaft machen
lassen , man merkt es gar nicht, während ein
sauerropfisches Gesicht einem das schönste##s begeren Hotels. Kein Klatsch, keine Neu=ssauertöpfisches Gesicht einem das schönste

gier und Medisance hier! Keine Vermieterin=lSchweinsqulasch in ein Kreuzotterragout ver¬

wandelt . Man kann ja nun heute bei unserer
schweren wirtschaftlichen Not nicht verlangen ,
daß ein armer Hausvater, der von Sorgen ge¬
plagt wird, fortwährend grinst wie ein Honig¬
kuchenpferd, und es liegt mir fern, unter
Freundlichkeit ein ewiges Lächeln zu ver¬
stehen. Freundlichkeit ist: Güte des Herzens,
Anteilnahme am Schicksal des Nächsten , Ver¬
ständnis auch für die unglückliche Stimmung
des anderen; und freundlich sein heißt gute
Laune haben. Das Schicksal ist ein Preis¬
voxer, der ständig auf der Lauer liegt, um aut
der Bühne des Lebens unsere empfindlichsten
Stellen auszukundschaften , um uns — nicht
etwa niederzuringen — bewahre! — nein, um
uns wach und elastisch, gelenkig und scharf¬
sichtig zu erhalten. Im Training sollen wir
bleiben und munter abwehren, was an uns
heran will. Hieb und Stich parieren im Men¬
surlokal des Tages , auf dem Markt des Lebens
Gewinn und Verlust abwägen und im Gedächt¬
nis buchen, was sich lohnt. Das ist Lebenskunft
und die Freundlichkeit ist die beste Weggenossin
Es gibt Leute, die unfreundlich erscheinen , weil
sie zu schüchtern sind, die Freundlichkeit ihres
Herzens in unseren trüben Tagen hineinleuch¬
ten zu lassen; es gibt auch Menschen , die es
für vornehm halten , ein hochmütiges Gesicht zu
machen, — sie glauben, sie werden höher be¬
wertet im Ansehen ihrer verehrlichen Persön¬
lichkeit, wenn sie durch eine sabelhafte Reser¬
viertheit die Vertraulichkeit entfernen. Es
sind auch kuriose Exemplare unter den Men¬
schen, die glauben, durch Schnodderigkeit oder
Grobheit als Originale zu wirken. Möglich,
daß alle diese Leute irgendwelchen Lebewesen
imponieren — ich aber weiß, daß Liebe und
Achtung , Verehrung und Freundschaft nur denen
wahrhaft zuteil werden, die freundlich neben
uns stehen, das Leben bejahend, die üble Lau¬
ne verlachend, stets berett, zu helfen und zu
trösten .

Freundlichkeit ist eine Angelegenheit des
Herzens und der Nerven, und die Mutter ist
eine gute Erzieherin , die ihre Kinder zur
Freundlichkeit erzieht, in der alle Tugenden
enthalten sind: Höflichkeit, Liebenswürdigkeit,Dankbarkeit und Mitteilsamkeit. Unser Leben
würde wieder reich und schön, wenn wir es
wieder lernten, freundlich miteinander zu sein
und unserer nervösen Stimmung Herr zu wer¬
den . . C. v. Wedelstaedt .

- 0 . ¬

Die Semiramis des Nordens
Katharina II. zum 200. Geburtstag am 2. Mai.

Von Hans Sturm .
Kein Geringerer als Voltaire hat die russi¬

sche Kaiserin aus deutschem Geblüt so genannt,
und wenn diese Bezeichnung meist eine einsei¬
tige Deutung erfuhr, so liegt dies daran , daß
(seit Johannes Scherr) man Semiramis las

früher Jugend sichtbar wurden.
Katharinas Eitern waren wie in den Jahren

so auch in den Charaktereigenschaften grund¬
verschieden. Der Vater, Fürst Christian —
August von Yerbst=Dornburg, der sein Töch¬
terchen liebte, erschien ebenso sparsam, ernst
und gewissenhaft wie die Mutter, Fürstin Jo¬
hanna — Elisabeth von Holstein — verschwen¬
derisch, leichtsinnig und oberflächlich , die zudem
ihre Mutterliebe mehr zwei später geborenen
Knaben zuwandte. Mit sieben Jabren nahm
man ihr die Spielsachen fort mit der Begrün¬
dung , sie sei nun ein großes Mädchen , und ließ
sie Bibelstellen und Fabeln von Lafontaine aus¬
wendig lernen. Früh konnte sie geläufig Noten
lesen und genau die Stelle angeben, die ein
Künstler eben spielte, doch als sie daraufhin Ge¬
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Die Lawine Skizze von Käthe Donny

zugenienr Sie “, deute nacht auch gehörtf “sau.
blich Hoffmann aus dem zweiten Stock
...##

auf dem Treppenabsatz stehen und war¬lete auf den Versicherungsbeamten Bleuel, der
im dritten Stock wohnte. „Heute nacht, so ge¬gen 11 Uhr. “

„Nichts habe ich gehört,“ sagte der Versiche¬rungsbeamte .
Na,„ . „ dann müssen Sie einen gesegnetenSchlaf haben. Bei Bellmanns oben im vierten

Stock war wieder Krach. Ich wundere mich,
Frau es bei dem Manne noch aus¬

ganz respektabler Mann. “„Er ist doch ein
„Respektabel? ehr. gut.Kerl, — sich an seiner Frau zu

schlägt sie “.
„Ach, was die Monschen so zu

Ein brutaler
vergreifen . Er

Vielleicht hatte sie Zahn¬

Ertaut ##. Menzugn f“ „gusammenreden. “„Erläuben Sie mal. Es sind Augen= odervielmehr Ohrenzeugen vorhanden. Die Frau
schrie heute nacht . “

„So, — schrie?
schmerzen .

„Zahnschmerzen! Sehr gut. Den Zahn , der
weh tat, bann ich mir denken. Geprügelt

hat er sie.“
Wie, gräßlich. Prügel unter gebildeten

A TCKN !
Der Versicherungsbeamte Bleuel ist sehr nach¬

denklich, als er mittags nach Hause kommt .
Er wird diese Sache mit Bellmanns nicht los.
Da wohnen sie direkt über ihm — und schlagen
sich.

„Heute Nacht hat Bellmann seiner Frau einen
Zahn ausgeschlagen,“ sagt er zu seiner Frau,
„ist das nicht graßlich?“

„Einen Zahn?“ Frau Bleuel läßt beinahe den
VBorderahn . Fime . . u gar einen

woier sichn. Enimel, und ein künstlicher ist soseuer“
„Geschrien soll sie haben. Hast Du etwas

gebort?“
„Geschrien — heute nacht? Nein. — Oder

doch. Es könnte sein. Warte mal. — Ja, na¬
türlich habe ich es gehört. Ein entsetzlicher
Schrei, ich bin doch davon aufgewacht. So gegen
Morgen , nicht wahr?“

„Nach Mittemnacht, sogte Hoffmann, aber er
ann sich ja in der Zeit auch getäuscht haben. “

Frau Bleuel ist aufgeregt . Ein Mann schlägt
eine Frau. Ein großer starker, Mann schlögtg ## . . : sc

seine
hübsche kleine Frau. Er schlägt ihr mit Vervrechen einen Menschen heimfuchen.

ve Hand, die den Ehering trägt , die Zähne übrigens — was sagt die Polizei?“

Sie stellt sich vor den Spiegel und be¬
trachtet ihre schönen weißen Zähne. Wenn da
einer fehlen sollte — oder gar zwei — gräß¬
lich.

Als Bleuel wieder gegangen ist, huscht sie
rasch zu ihrer Freundin im Nachbarshaus. „Du,
Elli, der Bellmann , Du kennst doch den Bell¬
mann, ein hübscher , großer Mann, der hat sei¬
ner Frau heute nacht alle Zähne eingeschlagen .
Ob mit der Faust oder dem Stiefel oder —ent¬
setzlicher Gedanke — mit einem Hammer —
weiß ich nicht. Die hübsche, nette Frau, die
immer so freundlich grüßt, entstellt für ihr gan¬
zes Leben. “

„Sie muß sich ein künstliches Gebiß machen
lassen, immer noch besser, als wenn es die Nase
gewesen wäre. “

„Ja, natürlich, dann schon lieber die Zähne.
Eine künstliche Nase — das merkt man doch.

Die Freundin denkt an ihre zierliche Nase,
die Alfred, ihr Mann. aus verliebtem Spaß so
gern auf die kleine impertinente Spitze kußt.
Zu denken, daß der sanfte Alfred ihre Nase . .
„Bellmann hat seiner Frau das Nasenbein
zertrümmert , — heute nacht," berichtet sie ihrem
Manne, als er abends heim kommt .

Der sanfte, verliebte Alfred bleibt mit dem
Hute in der Hand stehen. „Du — erzähl' mir
keine Räubergeschichten. Bellmann ist —“

„Doch — und mit einem Hammer. Es kann
auch eine Axt gewesen sein.“

Der sanfte Alfred wird ganz blaß und ver¬
langt einen Kognak. „Mit der Axt auf seine
Frau . Und da wohnt man nun Haus an Haus
mit einem Verbrecher. Wenn der jetzt vollends
den Verstand verliert und auf andere Frauen
mit der Axt —. “

Er ist noch ganz verstört. als er an den
Stammtisch kommt . „Der Bellmann aus Num¬
mer 37 hat heute nacht seine Frau mit der
Axt —“

Erichlagen ?“
„Nein, — sie soll noch leben. Aber — weiß

man, wie lange noch?“
Nein, das weiß man nicht. Es gab so viele

Fälle. Der Mann ist betrunken , oder ein
Streit, — oder die Frau hat etwas angerichtet.
Manchmal ist ja auch die Frau das Karnicke !
— nicht wahr? — und kann schon einen Mann
in Wut bringen. Na, und der greift zum Messer
oder zur Axt, haut zu, und der Mord ist fertig.
keiner weiß warum. — Ja, so schnell kann das. . v : gn. 4## haimsuchen . Und

„Die Polizei ?“
„Ja, hat denn niemand die Sache angezeig.

Man läßt doch einen Mörder nicht frei herut
laufen? Da hat man doch Pflichten gegen sein
Mitmenschen".

Der sanfte Alfred, kühn umringt, von der
Stammtischrunde, klingelt das Ueberfallkom¬
mando an. „Ein Mord“, sagt er, „heute nacht
schon, — Bellmann, Kaiserstraße 37, 4 Trepper
links. “

Kurz vor neun Uhr klingelt die Polizei be
Bellmann . Eben hat man noch ein krache
des Geräusch aus der Wohnung vernomm
Aber niemand öffnet. Der Polizeiwachtmei
donnert an die Wohnungstür: „Poli.
öffnen!“

Drinnen geht leise eine Tür, jemand schleich:
durch den Korridor. Noch ein Faustschlag an
die Tür. „Hier Polizei, öffnen . “

Niemand öffnet. Der Begleiter des Wacht¬
meisters versucht mit einem Schlüssel zu öffnen
da wird die Tür von innen aufgerissen, und
Bellmann steht im Korridor , im eilig überge¬
worfenen Mantel und mit nackten Füßen. „Was
soll das. bitte ?“

Die Polizisten treten ein. „Wo ist Ihre
Frau?“

„Meine Frau? — Meine Frau ist — Meine
Frau schläft .“

„Dann wecken Sie sie.“
„Das heißt, sie schläft nicht. Was wollen Sie

übrigens von ihr. Sie ist ausgegangen. “
„Herr Bellmann ! Ihre Frau ist nicht aus¬

gegangen. “
„Nun gut, sie ist nicht ausgegangen , aber sie

ist augenblicklich in einer Verfassung, daß Sie
unmöglich —“

„Gerade , um sie in dieser Verfassung zu sehen,
sind wir ja hier, Mann,“ und der Wachtmeister
reißt die nächste Tür auf.

Ein Aufschrei. Ueber einen Stuhl springt
Frau Bellmann im höchst unvollkommenen
Badetrikot .

„Wir treiben nämlich jeden Abend Gymna¬
stikz,“ erklärt Bellmann , „meine Frau ist sehr
ehrgeizig. “ —

Der sanfte Alfred soll suchsteufelswild ge¬
worden sein, als ein Strafmandat wegen gro¬
ben Unfugs bei ihm einlief, und Ingenieur
Hoffmann aus dem zweiten Stock geht jetzt
morgens eine Viertelstunde früher aus dem
Hause. Er trifft nicht gern Mitbewohner auf
der Treppe.

Krumenten . Die noch nicht neunjährige ging
bereits mit dem Gedanken um, eine Krone zu
tragen, seit sie gelesen hatte , daß eine nicht
hübschere und viel schlechter erzogene Gothai¬
sche Prinzessin den Prinzen von Wales geheira¬
tet habe und damit zur Königin von England
berufen sei. Mit ihrer Mutter kam sie oft an
den Braunschweiger Hof, wo sie die „große
Welt“ kennen lernte. Da sie wenig beachtet
wurde, beschäftigte sie sich damit, die Menschen
zu studieren und lernte so früh den Einn des
Wortes von Montesquieu verstehen: „sich ge¬
Oicen“.

Während sich ihr Temperament noch in kind¬
lichen Capriolen entlud, lenkte die Vierzehn¬
jährige, natürlich unbewußt , die Aufmerksam¬
heit der Männer auf sich. Wiederholt versicherte
Prinz Heinrich, der Bruder Friedrichs des Gro¬
hen, sie seiner Freundschaft, und ein fernver¬
wandter Onkel machte ihr sogar einen regel¬
rechten Heiratsantrag . Dann kam die entschei¬
dende Wendung ihres Lebens . Die Kaiserin
Elisabeth von Rußland lud Katharinas Mutter
wit ihrer Tochter nach Moskau ein, angeblich
ion ihr für früher erwiesene Wohltaten zu
danken. Nun sah die junge Prinzessin , wenn
zuch noch in der Ferne, die ersehnte Krone win¬
den, obwohl man sie über den Zweck der Reise
nicht unterrichtete . Ueber Berlin , wo Friedrich
der Große sie als seine Tischnachbarin beson¬
ders ehrte, ging die Reise über Stettin, Riga
und Petersburg nach Moskau, wo sie von der
Kaiserin huld= und glanzvoll empfangen wur¬
den. Am Ende der vielen Feierlichkeiten er¬
krankte die Prinzessin an Brustfellentzündung
doch nach ihrer Genesung wurde sie von der
Kaiserin reich beschenkt und dem Großfürsten
Peter, dem Thronfolger . zur Gattin gegeben
„Ich schien ihm zu gefallen,“ berichtete sie in
ihren Memoiren, „ich kann weder sagen, daß er
mir gefiel oder mißfiel. Ich hatte nur zu gehor¬
chen. und meine Mutter war es, mich zu verbei¬
raten, aber in Wirklichkeit glaube ich, daß die
Krone von Nußsard mir mehr gefiel als s
Person. “ Allen Intrigen zum Trotz ging sie
ruhig den ihr bestimmten Weg. lernte das gr' s¬
blichs Gaubenebehenninte wie ein Vongge !

auswendig und machte alles, selbst die lang¬
weiligsten Hoffeste mit, und karote , um im
Stillen den Boden zu beackern , nicht mit Lie¬
benswürdigkeiten und Geschenken , zog Freun¬
de und Berater in ihren Kreis, immer klug
darauf bedacht, der Kaiserin und den maßge¬
benden Vertretern des russischen Hofes zu ge¬
fallen . Um sich von dem diplomatischen Tun des
Tages zu erholen. tollte sie abends und halbe
Nächte lang in ihren Zimmern herum oder ritt
in Männerkleidung auf ihrem Lieblingszelter
bis zum Morgengrauen im Hofpark. Aber am
frühen Morgen war wieder ihr einziges Bestre¬
ben das Volk kennen zu lernen und sich treue
Anhänger zu schaffen, kurz, ihrer neuen Heimat
würdig zu werden, während ihr Gatte seine
kindischen Gewohnheiten fortsetzte und alles
Russische beschimpfte und verlachte. Um Katha¬
rina kümmerte er sich kaum, und sie bekennt
in ihren Memoiren freimütig , daß er ihr ganz
fern war, man sich aber über ihre Kinderlosig¬
keit beklage. Diese Memoiren geben einen fast
lückenlosen Aufschluß über die Schreiberin, die
zu den größten Herrscherinnen aller Zeiten
zählt, und sprechen in ihrer oft primitiven Stili¬
sierung von dem heißen Temperament des dik¬
tierenden Herzens. Besonders leidenschaftlich
wird ihre Stimmung. wenn sie an alle die poli¬
tischen und persönlichen Einflüsse denkt, deren
sie sich während ihres Lebens immer wieder er¬
wehren mußte; und es bedurfte wahrhaft der
Kraft einer zielsicheren Persönlichkeit, um hier
nicht zu unterliegen . Der siebente Abschnitt
der Memoiren enthält die wichtigen Berichte
über die Verschwörung gegen ihren Gatten.
Peter III., seine Absetzung und Ermordung durch
den Grafen Poniatowsky. und die Historiker
haben nachgewiesen, daß sie weder Mitwisserin
noch Mitschuldige gewesen ist. Nun trägt sie die
seit ihrer Kindheit ersehnte Krone und kann
ihre Pläne in allen Entschließungen ihres Kop¬
ses, in allen Wallungen ihres Blutes verwirk¬
sichen.

In der Galerie der Eremitage hängt ihr Bild,
als Herrscherin und blühende Frau , daneben
das ihres Gatten mit den verbildeten Zügen
und der lächerlichen Gespreiztheit seines We¬

sens. Eine an einen solchen Mann gekettete
Frau sah nur zwei Wege, entweder mit ihm im
Schlamm blöder Banalität zu versinken oder
aber die Fesseln zu sprengen und sich selbst die
Krone aufzusetzen. Das letzte tat sie und ver¬
schaffte sich so für die vielen erlittenen Enttäu¬
schungen ihrer Jugend und die zahllosen
schmerzlichen Demütigungen in einer vierund¬
dreißigjährigen Regierungszeit reichliche
nugtuung .

Neben den Memoiren schrieb sie noch dramati¬
sche Stücke, eine Fülle von Artikeln und Auf¬
sätzen und eine umfangreiche, in drei Sprachen
geführte Korrespondenz. So gehört sie nicht nur
zu den bedeutendsten journalistischen Begabun¬
gen. die auf einem Throne gesessen, sondern ist
auch eine der interessantesten literarischen Er¬
scheinungen in der russischen Literatur des 18.
Jahrhundert .

Heim und Licht

Es gibt gewisse Dinge in unserem kleinen
Europa, denen das eilende Zeittempo und auch
die „Amerikanisierung" — um das Schlager¬
wort unserer Epoche zu gebrauchen — so leicht
nichts anhaben kann. Sie sind zu tief im Urei¬
gensten unseres Volkslebens verwurzelt , um sie
morgen etwa abzutun. Dazu gehört an erster
Stelle das „Heim“, unser Heim, wie wir es lie¬
ben und pflegen und wie es wohlwollende Be¬
obachter auch oft gerade unserem deutschen
Volke nachgerühmt haben. Also nicht Heim der
Hausfrau allein, sondern gleichwohl dasjenige
des Hausherrn, der Kinder, der Geschwister
wiederum untereinander, kurz der Sitz der Fa¬
milie, den alle ihre Mitglieder zu schatzen wis¬
sen. Und vielleicht nie zuvor ist ein behagliches.
freundliches Zuhause so wichtig, ja unentbehrlich
gewesen wie gerade jetzt in unserer Zeit
ihrer unruhigen , gehetzten Geschäftigkeit, die
dauernd unerhörte Nervenanspannung von uns
allen verlangt. Der moderne Mensch braucht
nach seinem Arbeitstage ganz besonders drin¬
gend jene wohltuende Behaglichkeit, aus der
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allein er Wohlbehagen, Entspannung und neue
Kraft zu schöpfen vermag.

Wir, die wir also gesteigerte Empfindung
nach unserem Heim aus aller Geschäftigkeit
heraus sich regen fühlen , gehen mit Freude an
seine behagliche Gestaltung. Zwar hängen wir
nicht mehr mit großen roten Kreuzstichlettern
gestickte Inschriften „Mein Heim ist meine
Welt" oder „Trautes Heim — Glück allein“ an
unsere Wände , dennoch aber legen wir „Liebe
und Eigennote“ in die Auswahr der sich uns
bietenden geschmackvollen Erzeugnisse neuzeit¬
licher Schöpfungen, die gewiß vielseitige Wahl
lassen. Man läßt sich beraten, erwägt, bildet sich
elbst an der gegen früher so schlichtlinigen, da¬
ei so farbenfreudigen Sachlichkeit unseres Zeit¬
eschmackes . Um so unerklärlicher ist es, daß
bir eines in so vielen Fällen außer acht lassen,

was unverzeihlich ist. Das ist die richtige Be¬
leuchtung jedes Raumes, ein unbedingt aus¬
schlaggebender Faktor zur vollendeten Gestal¬
tung des behaglichen Heims. Wie lange rätseln
wir manchmal an der Wahl einer Tapete, ihres
Musters, ihrer Farbe herum und vergessen
daruber das Wichtigste , ihre gute Beleuchtung,
wenn das künstliche Licht in seine Rechte treten
muß. Das behagliche Heim wird ja bekanntlich
meistens erst am Abend voll ausgenutzt, um so
bedeutsamer also wird eine gute Beleuchtung.die reichlich bemessen und frei von jeder Blen¬
dung sein muß. Einige Ratschläge sind daher für
ede Hausfrau wohl willkommen; begleiten wir

sie dabei durch ihr Heim .
Schon im Vorraum einer Wohnung soll den

Eintretenden freundliche Helle grüßen, die etwa
von einer Opalglasampel gespendet wird, denn
fast alle Korridore oder Dielen sind auch tags¬
über dunkel. In den meisten Fällen wird eine
Ergänzung der Hauptbeleuchtung in der Weise
erwünscht sein, daß zu beiden Seiten des Gar¬
derobenspiegels Wandarme angebracht sind, die
eigentlich für jeden Nutzspiegel erforderlich sind.
Erinnern wir uns, wie oft wir uns selbst ärger¬
ten, als wir uns nicht „zurechtmachen “ konnten
in Momenten, wo das so wichtig erschien. Fast
alle Flurspiegel leiden an diesem so leicht zu be¬
hebenden Uebel — auch diejenigen unserer Be¬
kannten und Freunde.

Für das Speise= oder Wohnzimmer ist in fast
allen Fällen eine Krone mit Zugvorrichtung ge¬
eignet , die in der Mitte des Zimmers über dem
Eßtisch hängt. Dieser wird durch die im Schirm
der Ampel untergebrachten Lampen erhellt,
wähnnd die Lampen über dem Schirm , die bis¬
weilen auch unmittelbar unter der Zimmerdecke
hängen, der Allgemeinbeleuchtung des Raumes
dienen . Die erforderliche Wattstärke ist von der
Größe des Zimmers und der Farbe der Tapete
abhängig. Ist das Speisezimmer geräumig, so
bilden Wandbeleuchtungen, etwa am Büfett, eine
wirkungsvolle Dekoration und gleichzeitig eine
willkommene Verstärkung der Zimmerbeleuch¬
tung. Dient der Raum vorwiegend als Wohn¬
zimmer, so gibt die hübsche Ständerlampe einer
behaglichen Ecke den besonderen Reiz.

Das Herrenzimmer verlangt eine mehrarmige
Krone, gewöhnlich aus Bronze oder Messing,

deren Glühlampen in Schalen aus Matt= oder
Opalglas ruhen. Die unentbehrliche Schreib¬
tischlampe soll möglichst den ganzen Tisch er¬
hellen, ohne daß der Lichtstrom das Auge des
Arbeitenden trifft.

Die für das Schlafzimmer gern verwendete
gedämpfte „weiche" Allgemeinbeleuchtung spen¬
det eine schwach durchscheinende Schale aus
Marmor oder mattem Glas oder auch eine der
vielformigen neuen Ampeln mit Stoffüberzug .
Beiden Beleuchtungskörpern ist die vorwiegend
indirekte Wirkung gemeinsam. Allgemein zur
Selbstverständlichkeit geworden ist die Anwen¬
dung von Nachttischlampen, die sich möglichst in
Form u. Farbe der Deckenbeleuchtung anpassen
sollen. Frisierspiegel und Ankleideschrank wer¬
den in den weitaus meisten Fällen eine Sonder¬
beleuchtung erfordern .

Gesellschaftsräume müssen schon in der Be¬
leuchtung auf eine festliche Note eingestellt sein.
Beliebt und mödern sind vielfach Kronen mit
Kerzenlampen und große Lichtfülle ist hier von
wesentlicher Bedeutung. Besonders festlich schon
in der Wirkung sind Wandleuchter. Natürlich
braucht auch das Musikinstrument seine Son¬
derbeleüchtung, die z. B. eine Ständerlampe
spendet .

Die Küche, die ja einen der wichtigsten Räu¬
me der Wohnung darstellt , soll sich durch beson¬
ders gute und zweckmäßige Beleuchtung aus¬
zeichnen, damit die Arbeit rasch und leicht von¬
stätten geyt. Fast in allen Fällen wird man da¬
her außer einer sehr hellen Allgemeinbeleuch¬
tung in wasserdichter Armatur je eine Sonder¬
beleuchtung für Herd und Abwaschtisch brau¬
chen.

Und die Speisekammer , das Stiefkind des
Lichtes, weil sie seltsamerweise auch in moder¬
neh Neubauten vielfach nicht an die Lichtlei¬
tung angeschlossen ist, sie muß selbstverständlich
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eine zwechmäßige , helle Dechenbeseuchtung auf¬
weisen. Jede Hausfrau , die dafür sorgt, wird
sich selbst dafür danken.

Auch für die Kinderzimmer und Baderäume,
Erker und Balkon im besonderen sowie für
zahlreiche Sonderzwecke verfehle man nicht, die
geeigneten geschmackvollen Beleuchtungskörper
sanzubringen.

Die kluge Hausfrau braucht des Lichtes
Freundschaft, denn wir sehen aus Vorstehendem
deutlich , erst die richtige Beleuchtung macht die
Behaglichkeit des Heims vollkommen. Und noch
eins ist dabei wichtig . Zweckmäßig bediene sich
die Hausfrau bei ihren Reformhemühungen —
diesem Geviet des Rates einer führenden #
firma, — wie z. B. der AEG —, da nur diese
Gewähr dafür bietet, daß in den von ihr ver¬
triebenen Beleuchtungskorpern alle Forderun¬
gen neuzeitlicher Lichttechnitz und Architektonik
verwirklicht sind . „

H. TFlele .
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Hausmusik

Im Zeitalter des Radios, des Kinos und
der Tanzwut hat sich ein lichter, freundlicher
Hausgeist ganz ins Eckchen zurückgezogen, und
es scheint, als wird er so langsam ganz verges¬
sen werden. — Es ist die Musik, die einst in
unsren Häusern und bei unseren Festen ein so
großer Wertmesser war, — laß mich deine Mu¬
sik hören und ich will dir sagen, wer du bist
— so dachten wir damals. Und heute? Wer
sorgte heute noch für gute Hausmusik! In wie
wenig Familien wird sie heute noch mit Liebe
und Verständnis gepflegt.

Die Jugend will tanzen — tanzen — tan¬
zen! Und nicht einer von dem jungen Volk
will am Klavier sitzen, indes die anderen sich
amüsieren, deshalb wird ein Grammophon an¬
geschafft oder das Radio wird eingestellt, und
nun geht es los mit der modernen Jugendse¬
ligkeit, dem Tanzsport. — Klavierspielen —
Geige spielen — Singen? — Ja, zu ein paar
üblen Schlagern rafft man sich allenfalls noch
auf, man versucht auch mal ein Lied aus der
neuesten Operette zusammenzutrommeln —
aber mit jenen zauberhaft glücklichen Stunden
die uns die holde Kunst der Musik verschafft ,
verstehen sich nur noch wenige Familien das
Leben zu verschönern.

Die erste Freude an guter Hausmusik jagt
allen Tagesärger zur Tur hinaus. Sie zieht
mit zärtlichen Händen ihre Andächtigen in
ein zärtliches Tempelchen, in dem Heiterkeit,
Schönheit, Kunst und Frieden eine Stätte ha¬
ben. Da brauchen nicht einmal die großen
Heroen der Musik ihre unsterbliche Stimme
ertönen lassen, um uns von Unruhe und Un¬
rasi zu befreien, auch die einfache Melodik
klangvoller Stücke und unsere herrlichen alten
Volkslieder wiegen tausendmal den rhythmi¬
schen Lärm in den Kaffeehäusern auf.

Wir sollten unsere Jugend zur Hausmusik
zurückführen, wir sollten ihr Spiel und Ge¬

sang wieder lieb machen und ihre Kunst —
wenn sie auch noch bescheiden ist — loben, um
ihr Mut zu machen, sich der Musik wieder
mehr und mehr hinzugeben und sich und an¬
deren mit ihrem Können Freude zu schenken.

Diese Stunden, die der guten Hausmusik ge¬
widmet sind, vertiefen die Liebe zur Familie,
sie bewahren uns vor Verflachung. Hausmusik
sollte wieder wie früher ein wichtiger Kultur¬
faktor bleiben, wir dürfen uns nicht mit Radio
und Grammophon begnügen.

C. 2.
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Hausfrau , wenn du Gäste hast

Hausfrau, hast du Gäste , so bedenke stets,
daß einige dabei sein könnten , die einen schwa¬
chen Magen haben und nicht alles essen kön¬
nen. Daher setzte die Speisenfolge lieber aus
leichten und verdaulichen, denn aus schweren
und nicht jedermann bekannten Gerichten zu¬
sammen.

Wenn du Gäste hast, so bedenke auch, daß
viele von ihnen hungrig erscheinen . Lasse deine
Gäste daher nicht erst stundenlang dasitzen, son¬
dern gehe mit ihnen, sowie es nur irgend mög¬
lich ist, zu Tisch.

Hausfrau , wenn du Gäste hast, so bedenke
ferner, daß man keinem Menschen viel auf den
Teller legen soll. Vielen schmeckt es besser,
wenn sie nur wenig auf dem Teller haben , und
diese nehmen lieber noch einmal.

Wenn du Gäste hast, so bedenke, daß die
meisten Menschen vorher arbeiteten oder aber
am nächsten Morgen früh mit ihrer Arbeit be¬
ginnen müssen. Man soll es keinem übel¬
nehmen , wenn er schon früher aufbricht, als
du dachteit. Er tut es sicherlich nicht, um dich

g.
Fränken , sondern die eben angeführten

fründe zwingen ihn dazu.
Wenn du Gaste hast, so sorge dafür, daß eo

im Zimmer weder zu warm noch zu kühl sei.
Eine unangenehme Zimmertemperatur ist stö¬
render als der ungemütlichste Mensch.

Sieh zu, daß du mit deinen Vorbereitungen
rechtzeitig fertig bist, um dich selbst noch
etwas ausruhen zu können, ehe der erste Gast
da ist. Denn eine müde und abgehetzte Haus¬
frau bann keine Gemütlichheit aufkommen
lassen.

Wenn du Gäste hast, so bedenke endlich stets,
Gaß es mehr darauf ankommt, wie du das Dar¬
gebotene reichst, als was es ist. Ein ein¬
faches, herzlich und nett dargereichtes Mahl
schmeckt besser als eine reiche Speisenfolge,
der man die Schablone und Gleichgültigkeit
der Gastgeberin anmerkt. A. Peigel.

Aus der Praxis der Hausfrau
Von D. G. Schumacher .

Sparen am rechten Ort ist „fröhliche Wissen¬
schaft!“

Kakao für Kinder mische ich von vornherein
zu gleichen Teilen mit Hafermehl, wodurch er
billiger, wohlschmeckender , nahrhafter , sättigen¬
der wird. Fertig gekaufter Haserkakao ist im
Vergleich zu der eigenen Mischung teuer.

Die Haut von der Milch ist ihr Fettgehalt
und kann an alle Süßspeisen getan werden.

Frische Butter vermenge ich stets mit etwar
Salz .

Speisen, die ich vor Verderb schützen will,
übergieße ich mit flüssigem, erhitztem Kokos¬
fett, das einen festen, undurchlässigen Deckel
darauf bildet.

Apfelschalen trockne ich, um gelegentlich
aromatischen Tee davon brühen.

Die Schalen von Orangen und Zitronen sind
für Kuchen und Süßspeisen das beste und
billigste Gewürz. Nur achte man darauf , das
Weiße der Schale gut zu entfernen . In grö¬
ßerer Menge dienen Schalen der Südfrüchte
mit Zucker (ein Pfund auf ein Pfund) zur
Bereitung guter Marmelade englischer Art.
Wichtig ist es hierbei , das „Jam“ sehr ein¬
kochen, aber nicht anbrennen zu lassen. in
untergelegter Asbestteller hilft, letzteres zu ver¬
meiden .

Kartoffeln in der Schale serviert sind nahr¬
hafter und schmackhafter, auch sparsamer.

In Sauerampfer und Brunnenkresse bietet
die Natur billiges Gemüse bester Art. Ersterer
mit jungen Brennesseln zubereitet und fein¬
gehackt, übertrifft an Wert und Feinheit den
Spinat. Brunnenkresse , hier und da in klaren
Bächen wachsend, ist stark eisenhaltig und da¬
mit von hohem Wert für das Blut.

Kostenlose Teesorten sind das am Sumpf¬
rand wachsende Pfefferminzkraut, Kamille,
Lindenblüte und die jungen Blättchen von
Erdbeeren, Himbeeren und Brombeeren. Eine
dem schwarzen Tee sehr ähnliche gute Mischung
erzielt man folgendermaßen : Die jungen Blätt¬
chen sauber pflücken , im Halbschatten trocknen,
sie dann in ein feuchtes Tuch einschlagen und
einige Tage darin gären lassen , endlich die
Blättchen herausschütten und nochmals lang¬
sam dörren, bis man die nun „schwarz“ ge¬
wordenen Blättchen mit den Händen rollen und
etwas zerkleinern kann.

Ein gutes, kostenloses Färbemittel ist der
Saft der Hollunderbeere , der je nach Wasser¬
zusatz eine zartrote bis tiefviolette Färbung
gibt. Durch Abbinden bestimmter Stellen
ingt man eigenartigste Muster in den Stoff.

Liebeskrücken
Von Emil Pirohan .

18. Februar .
Lilith !

„Dein gestriges Geständnis , daß dir der blau¬
schwarze Tintensaft alle guten Gedanken und
tieferen Empfindungen schon in der Feder im¬
mer abwürge , und daß der Gedanke an die
Kalligraphie eines sogenannten Liebesbriefes
die überwirkliche Sphäre unseres Füreinander¬
seins banalisiere, — dies Geständnis hat mich
nicht nur bestürzt, sondern auch nachdenklich
gemacht . Denn , liebste Lilith, wie soll ich die
fünf bis sechs endlos langen staubgrauen All¬
tage, die zur Entfachung unserer Sehnsüchte
und Eifersüchte erfunden sind, klar durchhalten,
wenn ich durch kein Brieflein erfahren kann,
wie es dir geht, was du tust, wie du fühlst
und ob du mich noch . . . nun du weißt ja.

Um diesem auf die Dauer unerträglichen Zu¬
stand rasch und gründlich abzuhelfen, habe ich
ein m. E. sinnreiches Hilfsmittel ersonnen (Not
macht erfinderisch hat Horaz oder Homer, Vol¬
taire oder Vasgo da Gama irgendwo gemeintl.
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